Marzipan

Marzipan kommt in grösseren oder kleineren „Laiben“ auf den Markt, und das hat seinen Grund: Eine höchst verführerische und so schier unverwüstliche Volksetymologie erklärt das „Marzipan“ als ein lateinisches Marci panis, als ein „Markusbrot“ - zu schön, um wahr zu sein. Christlichen Ursprungs ist das „Marzipan“ immerhin; nur ist sein Namenspate nicht der Evangelist, sondern der Weltenherrscher selbst gewesen. Vor gerade hundert Jahren, 1904, ist A. Kluyver der Wortgeschichte des „Marzipans“ nachgegangen; die Fährte des Wortes führt nicht geradewegs in die Marzipanstadt Lübeck, sondern zunächst zu den Arabern und in die Markusstadt Venedig.

Am Anfang steht da ein arabisches mautaban, das sozusagen einen Stubenhocker bezeichnete und auf einen König gemünzt war, der lieber zu Hause auf dem Thron als im Felde im Sattel sass. Im Hochmittelalter, zur Zeit der Kreuzzüge, haben die Araber, frech genug, auch eine byzantinische Münze so bezeichnet, die Christus auf einem gemmengeschmückten Thronsessel zeigte. Vor einem St. Georg, der hoch zu Ross die Lanze schwingt, hätten sie wohl mehr Respekt gehabt. Im späten 12. Jahrhundert erscheint das Wort - nunmehr in der Form matapan - in Venedig zur Bezeichnung einer entsprechenden venezianischen Münze; im frühen 13. Jahrhundert begegnet es in Syrien, von der Münze weiter auf die Steuer übertragen, zur Bezeichnung einer zehnprozentigen Abgabe, eines „Zehnten“.

Wie zuvor das Münzbild und der Münzwert, so wird in der Folge dieser „Zehnte“ zum Angelpunkt der Bedeutungsentwicklung: Auf der Insel Zypern bezeichnet das Wort eine Schachtel, die ein Zehntel eines geläufigen Kornmasses fasste; die Schachtel heisst geradezu ein „Zehntel“. Und im 13. und 14. Jahrhundert begegnet uns das Wort - nun bereits in der Form marzapane - in gleicher Bedeutung in Venedig wieder, und hier kommt nun endlich unser „Marzipan“ in den Blick: In solchen marzapane-Schachteln haben die venezianischen Zuckerbäcker ihre bittersüssen Zuckermandeln am Rialto verkauft und in die Welt verschickt, und diese marzapane-Schachteln haben ihrer zuckersüssen Füllung schliesslich ihren so zukunftsträchtigen wie geschichtsträchtigen Namen gegeben. 

Soll es uns verwundern, wenn zu guter Letzt eine fast unausweichliche und mittlerweile schier unausrottbare Volksetymologie aus dem arabischen mautaban und seiner venezianischen Verballhornung marzapane ein lateinisches Marci panis, ein „Markusbrot“, gemacht hat? So konnte man sich bei dem unverständlich gewordenen Wort doch wieder etwas Gescheites und nun sogar etwas Heiliges denken. Der Heilige Marcus ist mit seinem „Markuslöwen“ in Venedig allgegenwärtig; allzu nahe lag wohl die Versuchung, die teuflisch süsse Verführung dieses köstlichen Zuckerzeugs mit einem christlichen Namen wenn schon nicht zu bannen, so doch, so weit es ging, zu heiligen.
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